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Es passiert nicht oft, dass der Firmensitz eines Industrie
unternehmens den Weg auf die Architekturbiennale in Ve-
nedig findet. Dem Südtiroler Bergsportspezialisten Salewa 
wurde dieses seltene Glück zuteil. Das von Cino Zucchi 
Architetti und Park Associati geplante Projekt wurde auf der 
Biennale 2010 im italienischen Pavillon ausgestellt. In der 
Folge wanderte das Salewa-Headquarter durch sämtliche 
internationale Gazetten und wurde für seine außergewöhn-
liche Architektur gelobt. Dass es sich bei dem monströsen 
Cluster, der wie ein schwarzer Bergkristall neben der Auto-
bahn steht, um ein Vorzeigeprojekt in puncto Nachhaltig-
keit handelt, ging in der Mediendiskussion allerdings unter.

Das Salewa-Gebäude ist ein sogenanntes  
KlimaHaus B nach Südtiroler Standards und somit be
sonders sparsam im Energie- und Ressourcenverbrauch. 
Außerhalb Südtirols spricht man eher von Niedrigenergie- 
und Passivhaus. Doch der Salewa-Bürokomplex zeichnet 
sich nicht nur durch ökologische, sondern auch durch so
ziale Nachhaltigkeit aus. Das 27.000 Quadratmeter große 

Gelände verfügt über Büros, Innovations- und Technolo-
giecenter, über ein Logistikzentrum, einen eigenen Kinder-
garten sowie über die mit 2.000 Quadratmetern Kletter
fläche größte Kletterhalle Italiens. Damit wird das Gelände 
regelmäßig auch von Kindern und Jugendlichen genutzt. 

„Nachhaltigkeit wird oft sehr einseitig interpretiert 
und wird meist nur mit Passivhausqualität und Hightech-
Lösungen in Verbindung gebracht“, sagt Filippo Pagliani, 
Projektleiter bei Park Associati, auf Anfrage von „Nord & 
Süd“. „Doch das ist ein Irrglaube, denn Nachhaltigkeit ist 
vor allem ein intelligentes Nutzungskonzept mit einfacher 
Wartung und entsprechend niedrigen Lebenszykluskos
ten. Nur wenn alle Komponenten zusammenspielen, kann 
man von einem nachhaltigen Gebäude sprechen.“ 

Um die von der Sonne gewonnene Energiemenge 
im Sommer zu reduzieren, wurde die Südfassade mit einer 
mikroperforierten Aluminiumhaut überzogen. Darüber 
hinaus wurde das gesamte Gebäude in eine hochwertige 
Wärmedämmung aus Schaumglas eingepackt. Auf dem 
Dach befindet sich eine 2.100 Quadratmeter große Foto
voltaikanlage, die pro Jahr rund 400 Megawattstunden 
Strom produziert. Damit kann ein großer Teil des Strom-
verbrauchs abgedeckt werden. Geheizt und gekühlt wird 
das 40 Millionen Euro teure Hauptquartier – die reinen 
Baukosten belaufen sich auf 20 Millionen – mit Erdwärme. 
Erst kürzlich wurde das Projekt für seine Bemühungen mit 
dem KlimaHaus Award 2012 ausgezeichnet. 

„Leider passiert es heute noch sehr selten, dass bei 
der Errichtung eines Gebäudes die Lebenszykluskosten 
errechnet werden“, sagt der Wiener Architekt Martin 
Treberspurg. „Und wenn, dann dreht sich meist alles nur 
um laufende Betriebskosten. Die Abbruch- und Entsor-
gungskosten eines Gebäudes oder auch nur einzelner Ge-
bäudeteile werden völlig außer Acht gelassen. Und das, 
obwohl wir längst wissen, dass nicht jedes Haus auf dieser 
Welt für die Ewigkeit gebaut ist!“ 

Die Baustoffindustrie, die über eine der mächtigsten 
Lobbys der Welt verfügt, breitet über dieses heikle Thema 
geschickt den Mantel des Schweigens aus. Statt am Kli-
maschutz ist sie vor allem an der Vermarktung ihrer hoch-
gepriesenen Bau- und Dämmstoffe interessiert. Ein grünes 
Umwelt-Logo und ein paar Lippenbekenntnisse werden 
schon reichen. Die oft horrende Gesamtenergiebilanz der 
einzelnen Produkte wird meist verschwiegen. Ein Beispiel 
aus dem Nachbarland: Allein in Österreich werden jährlich 
rund 10 Millionen Quadratmeter Wärmedämmverbundsys-
tem verbaut. Tendenz steigend. Damit könnte man ein 
Haus dämmen, das so groß wie die Wiener Innenstadt und 
fast zwei Kilometer hoch ist. Alles Sondermüll. 

Umso wichtiger ist es, dass sich Auftraggeber und 
Architekten auf Produkte und Technologien einigen, die 
nicht schon in 10 oder 20 Jahren ihr Lebensende erreicht 
haben und entsorgt werden müssen. Niederschwellige, 
leicht instand zu haltende Technologien sind eine Möglich-
keit, dieses Ziel zu erreichen. Mineralische oder nachwach-
sende Rohstoffe sind eine andere. Schaumglas beispiels-
weise ist eine zwar etwas kostenintensivere, aber aufgrund 
seiner Lebenserwartung und Recyclingfähigkeit durchaus 

Ein bisschen Wärmedämmung, ein 
paar grüne Lippenbekenntnisse und 
ein medial verwertbares KlimaHaus-
Zertifikat zum Abschluss? Das ist 
zu wenig. Nachhaltigkeit ist ein kom
plexes Zusammenspiel von vielen 
unterschiedlichen Komponenten. Sie 
lässt sich nicht über einen Kamm 
scheren, sondern muss von Projekt 
zu Projekt individuell abgewogen 
werden. Fünf Beispiele aus Südtirol.

Ökologisch und sozial nachhaltig. Der Hauptsitz des Bergsportspe-
zialisten Salewa im Bozner Gewerbegebiet  Foto: Oskar Da Riz 
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sinnvolle Alternative zu den erdölbasierten EPS-Dämm-
stoffplatten, die am Ende ihrer Dienste aus dem Kreislauf 
fallen und zu 100 Prozent entsorgt werden müssen. 

Nachhaltiges Vogelgezwitscher

Nicht nur große Bauvorhaben, hinter denen zumeist wirt-
schaftlich potente Industrieunternehmen stehen, setzen 
auf die Nachhaltigkeitskarte. Es sind auch und vor allem 
die kleinen und unscheinbaren Eingriffe in bestehende 
Stadtstrukturen, die sich am Ende des Tages als ökologisch 
vertretbare Projekte herausstellen. Denn: Gesünder für die 
Klimabilanz ist allemal ein Gebäude im Stadtverband, wo 
die zusätzlich anfallenden Belastungen wie Verkehr, Infra-
struktur und Heizung weitaus 
geringer ausfallen als bei einem 
Bauwerk auf der grünen Wiese. 
Das neue Rathaus in St. Lorenzen, 
das mitten im ensemblegeschütz-
ten Dorfkern zwischen Kirchplatz 
und historischen Altbauten liegt, 
ist so ein Beispiel. 

 Wie der Salewa-Hauptsitz 
in Bozen ist es rundum mit 20 
Zentimeter starken Mineral-
schaumplatten verkleidet. „EPS-
Kunststoffe haben bei gleicher Dämmstärke zwar etwas 
bessere Dämmeigenschaften als Schaumglas, doch dafür 
schneiden sie in der ökologischen Gesamtenergiebilanz 

weniger gut ab“, erklärt Architekt Armin Pedevilla. „Wir 
werden es uns eines Tages nicht mehr leisten können, fos-
sile Rohstoffe zu verbauen. Schon gar nicht, wenn wir nicht 
einmal wissen, wie wir diese Materialien eines Tages ent-
sorgen sollen.“ Im Gegensatz zu Österreich und Restitalien 
ist in Südtirol in den letzten Jahren ein Trend zu minerali-
schen Dämmstoffen zu erkennen. Darüber freut sich auch 
die Feuerwehr, denn brandschutztechnisch ist man den 
Kunststoffen damit weit voraus. 

Anders als die meisten Bürobauten verfügt das Ge-
meindehaus über eine kontrollierte Raumlüftung mit Wär-
merückgewinnung sowie über Heizung und Kühlung mit-
tels Erdwärme. Zum wohltemperierten Raumempfinden 
trägt nicht zuletzt die Abwärme von Mensch und Computer 

bei. Mit Erfolg: Mit einem jährli-
chen Heizwärmebedarf von nicht 
einmal 4 kWh/m2 erreicht das mit 
Gold zertifizierte KlimaHaus, das 
2008 sogar mit der Auszeich-
nung Best KlimaHaus prämiert 
wurde, fast Nullenergie-Standard 
und ist damit erwiesenermaßen 
einer der energie- und ressour-
censchonendsten öffentlichen 
Bauten Südtirols. „Bei allen öko-
logischen und technischen Maß-

nahmen darf man nicht darauf vergessen, dass sich die 
Menschen in den von uns geplanten Häusern letztendlich 
wohlfühlen müssen“, sagt Pedevilla. „Das beste Zertifikat 

Zwischen Kirchplatz und 
historischen Altbauten. Das 
neue Rathaus in St. Loren-
zen bei Bruneck 
Fotos: Marion Lafogler
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ist sinnlos, wenn die Nutzer und Bewohner unglücklich 
sind, weil sie im Frühling und Sommer nicht die Fenster 
öffnen und den Vögeln beim Zwitschern zuhören können.“ 
Neben den großen Fixverglasungen gibt es daher kleine, 
öffenbare Lüftungsflügel, die für ein Minimum an auditiver 
Lebensqualität sorgen. Pedevilla: „Der Lüftungsquerschnitt 
ist so klein, dass der Wirkungsverlust zu vernachlässigen 
ist. Selbst im heißesten Sommer haben die offenen Fenster 
auf die Gesamtenergiebilanz des Hauses de facto keinen 
Einfluss.“ 

Schulbau rettet Kirchturm

Wie sehr man mit Architektur und traditionellen Baustof-
fen zur Qualität einer ganzen Stadt beitragen kann, zeigt 
sich an der Grundschule in Sterzing. Am Rande der Ge-
meinde errichtete das Architekturbüro Calderan Zanovello 
ein ungewöhnliches Schulhaus im KlimaHaus-B-Standard. 
Der Energieverbrauch ist gering. Und die mitsamt Rinde 
roh belassenen Lärchenstämme an der Fassade, die der 
Schule ihr unverwechselbares Aussehen verleihen, sind 

nicht nur ein Plädoyer für den Einsatz nachwachsender 
Rohstoffe, sondern auch ein Tribut an die historische Bau-
weise in ländlichen Regionen. Die Metapher sitzt. Die 
wahre Nachhaltigkeit dieses Projekts begründet sich je-
doch nicht in den Eckdaten des Gebäudes, sondern in 
seinem urbanen Kontext. Fast könnte man meinen, dass 
hier ein städtebauliches Ensemble gerettet und wieder
hergestellt wurde. 

„Die Schule steht im Sterzinger Moos, in unmittel
barer Nähe der Gemeindekirche“, erzählt Architekt Carlo 
Calderan. „Jahrhundertelang stand die Kirche fast einsam 
auf diesem Areal. Es ist ein wunderschönes, landschaftli-
ches Panorama, das sich hier einst aufgetan haben muss.“ 
Doch in den letzten zwei Jahrzehnten wurde im Hinter-

grund der Kirche gebaut, gewütet und zersiedelt wie auch 
überall sonst auf der Welt. Das Resultat ist ein unschöner 
Einfamilienhausteppich mit 08/15-Häusern wie aus dem 
Fertighauskatalog. Mit dem Bau der Schule, die sich formal 
und farblich stark zurücknimmt, wurde der quirlige Häu-
serhintergrund ausgeblendet. Ein bisschen wirkt die 
Schule wie ein Bühnenbild für das Sakrale. 

Nicht nur die Optik, auch die technischen Eckdaten 
des 7,6 Millionen Euro teuren Gebäudes zeugen von Sensi-
bilität. Um das Grundwasser nicht zu verdrängen und die 
ohnehin schon kritische Schieflage des nahe gelegenen 
Kirchturms durch den Wasserdruck nicht noch zusätzlich 
zu verstärken, wurde auf eine Unterkellerung des Schul
gebäudes verzichtet. Stattdessen wurde der Lehmboden 
im Bereich der Schule mittels Kies tragfähig gemacht. 
Im Gegensatz zu einem Kellerfundament hat diese Maß
nahme auf den Grundwasserspiegel keinerlei Einfluss. Die 
Wassersäule bleibt gleich. Darüber wurde eine 50 Zenti-
meter dicke Fundamentplatte betoniert, die schließlich das 
gesamte Gebäude trägt. Ohne Eingriff ins geologische Mi-
krosystem scheint die Schule nun wie ein Floß auf dem 
sumpfigen Boden zu schwimmen. Auch das ist ökologische 
Nachhaltigkeit. 

Wissen  Grüne Bausteine

Unverwechselbares Aussehen. Blicke auf die neue Grund-
schule in der Fuggerstadt Sterzing  Fotos Seite 67 und 
70/71: CEZ Calderan und Zanovello
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Energiefokus Altbau

Und dennoch: Allen schönen Architekturinitiativen zum 
Trotz ist es nicht der Neubau, der unsere größte ökologi-
sche Aufmerksamkeit verdienen sollte, sondern der Um-
gang mit dem baulichen Erbe der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts. „Bis zum Zweiten Weltkrieg war die Archi-
tektur und Besiedelungspolitik in Europa in Ordnung“, 
meint Vittorio Magnano Lampugnani, Professor für Ge-
schichte des Städtebaus an der ETH Zürich. „In den Nach-
kriegsjahrzehnten jedoch sind die Städte und Peripherien 
in einer Art und Weise gewachsen, dass wir bis heute da-
mit beschäftigt sind, die Fehler von damals wiedergutzu-
machen.“ 

Die Korrektur bezieht sich nicht nur auf urbane As-
pekte, sondern auch auf die Qualität des Gebauten. In der 
europaweiten Wohnungsnot der Nachkriegsjahre hatte 
man verständlicherweise andere Sorgen als die Erfüllung 
technischer und bauphysikalischer Sollwerte. Doch das ist 
heute anders. „Sanierungen sind ein wichtiges, ja vielleicht 
sogar das wichtigste Aufgabengebiet für die nächsten 
Jahre und Jahrzehnte“, sagt Christian Moser von Brida Mo-
ser Architekten. „Vor allem in den 1960er- und 1970er-
Jahren sind in ganz Europa viele Gebäude entstanden, die 

den heute notwendig gewordenen Anforderungen an 
Klima- und Umweltschutz längst nicht mehr gerecht wer-
den. Hier anzusetzen, ist weitaus effizienter als jeder noch 
so gute Neubau.“ 

Die Sanierung der Wohnhausanlage in Milland in der 
Gemeinde Brixen ist so ein Beispiel. Vor dem Umbau hatte 
die in den Jahren 1976 bis 1978 von Rudi Zingerle errichtete 
Anlage einen Heizwärmebedarf von 155 kWh/m2a. Nach-
dem die Fassade mit zwölf Zentimeter Mineralschaum 
gedämmt und die alten Fenster gegen neue Holz-Alu-Ver-
bundfenster mit Wärmeschutzglas ausgetauscht wurden, 
ist der Heizwärmebedarf nun auf 69 kWh/m2a gesunken. 
Das ist weniger als die Hälfte. Am Dach gibt es eine 90 
Quadratmeter große Sonnenkollektoranlage, die die Warm-
wasseraufbereitung im ganzen Haus unterstützt. Außer-
dem wurden einige der einst großen Vierzimmerwoh
nungen unterteilt und zu kleineren Ein- und Zweizimmer-
wohnungen umstrukturiert. Diese bauliche Maßnahme ist 
vor allem eine Reaktion auf die veränderten demografi-
schen Werte und auf den heutzutage höheren Bedarf an 
Singlewohnungen. 

Die Sanierung aller 66 Wohnungen – ursprünglich 
waren es 52 – beläuft sich auf 6 Millionen Euro. „Natürlich 
wäre es möglich gewesen, den Heizwärmebedarf der Woh-
nungen mit einer kontrollierten Wohnraumlüftung zusätz-
lich zu reduzieren, doch dieser Schritt wäre sehr aufwendig 
und kostspielig gewesen“, so Moser. „Im Wohnbau muss 
man solche Entscheidungen abhängig von Lage, Mietkos-
ten und Amortisationszeit individuell treffen. Da gibt es 
keine pauschale Formel.“ 

Derzeit noch lassen sich in Italien bei einer thermi-
schen Sanierung 36 Prozent der Investitionskosten in ei-
nem Zeitraum von zehn Jahren steuerlich absetzen. Im 
Gegensatz zum Neubau ist die Nutzung bestehender Bau-
substanz somit ein großer finanzieller Anreiz. Doch die 
weitsichtig kluge Förderungsmaßnahme der Regierung, 
die in Süd- und Mitteleuropa seinesgleichen sucht, droht 
zu verschwinden. Am 30. Juni 2013 soll der steuerliche 
Anreiz zwar nicht abgeschafft, doch wesentlich unattrakti-
ver gemacht werden. „Ich finde diesen Schritt sehr bedau-
erlich“, meint der auf ökologische Bauweise spezialisierte 
Bozner Architekt Manuel Benedikter. „Aufgrund der klima-
tischen Verhältnisse und des Landschaftsschutzes wird es 
in Zukunft immer wichtiger werden, alte Bausubstanz zu 
sanieren. Der bevorstehende Schritt der italienischen Re-
gierung ist definitiv ein Schritt rückwärts.“

Wojciech Czaja

Sanierungen sind ein wichtiges, ja 
vielleicht sogar das wichtigste 

Aufgabengebiet für die nächsten Jahre 
und Jahrzehnte.

Christian Moser
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Energiereduktion um 93 Prozent

Technische Leuchtturm-Projekte wie die vielfach publi-
zierte Sanierung des Hauses Glauber könnten damit ein 
für alle Mal verschwinden. Die 1749 errichtete Orangerie 
auf dem Ansitz Kofler, in der sogar schon Wolfgang Ama-
deus Mozart zu Gast war, wurde 2006 von Benedikter 
thermisch saniert in den ursprünglichen Zustand rückge-
baut. Auf diese Weise ist es gelungen, den jährlichen Heiz-
wärmebedarf des denkmalgeschützten Hauses von 450 
kWh/m2 auf 30 kWh/m2a zu senken. Das ist eine Reduk-
tion um 93 Prozent. 

Gedämmt wurde, wo es aufgrund des bestehenden 
Wandstucks erforderlich war, stets auf der Innenseite 
des Gebäudes, Kastenfenster wurden ausgetauscht, histo-
rische Details wie Geländer, Fensterläden und sogar die 
üppige Fassadenbegrünung wurden nach Möglichkeit 
erhalten. Nicht nur ein Architekturprojekt, sondern ein sen-
sibles, baukulturelles Forschungsprojekt wurde hier reali-
siert. Für historisch wertvolle Bauwerke, bei denen in Eu-
ropa stets das Totschlägerargument vorausgeschickt wird, 
Klimaschutz und Denkmalschutz seien ein Widerspruch 
und ließen sich nicht miteinander vereinen, ist das Haus 
Glauber ein überzeugendes Beispiel, dass es doch geht. 
Derzeit wird das Objekt thermisch evaluiert. Nächstes Jahr 
soll das Monitoring abgeschlossen sein. 

Ob sich die Situation nach dem 30. Juni 2013 wieder 
bessern wird? Die Europäische Akademie Bozen (Eurac) 
befasst sich seit einiger Zeit mit der Erhaltung, Pflege und 
Restaurierung von historischen Kulturgütern. „Wir wollen 
den Energiebereich und die Denkmalpflege stärker mit
einander verbinden“, sagt Alexandra Troi, stellvertretende 
Leiterin des Eurac-Instituts für erneuerbare Energien 
und Head des Wissenschaftsprojekts 3ENCULT. „Histo
rische Bauten prägen das Stadtbild europäischer Städte. 
Wir müssen alles unternehmen, um diese Bauwerke 
möglichst energieeffizient, aber auch mit Rücksicht auf 
ihre Architektur und ihren kulturellen Wert zu sanieren.“ 

Wie es scheint, hat das Kapitel Nachhaltigkeit noch 
lange nicht seinen Höhepunkt erreicht. Ganz im Gegenteil. 
Die ersten Zeilen sind geschrieben. Uns steht ein Roman 
mit verschiedenen, raffiniert gekreuzten Handlungssträn-
gen bevor: mit Neubauten, Altbauten, Umwidmungen, 
thermischen Sanierungen, futuristischen Landmarks, sen-
siblen Eingriffen, individuellen Abwägungen und dem 
Know-how vieler Experten. Es wäre schön, wenn Wirt-
schaft und Politik ihre Aufgabe als Herausgeberinnen die-
ses Opus magnum wahrnehmen würden, anstatt sich 
durch Lobbying, finanzielle Eigeninteressen und kurzfris-
tig gedachte Budgetkürzungen aus der Affäre zu ziehen. 

Wojciech Czaja (*1978), freier Autor und Architekturjournalist 
unter anderem für „Der Standard“, „Der Spiegel“ und „Detail“.

Die Architekten Margot Wittig und Rudi Zancan, Mitglieder der 
Baukulturgruppe der Architekturstiftung Südtirol, haben für 
diesen Beitrag zehn Bauprojekte vorgeschlagen. 

Historische Bauten prägen das Stadt-
bild europäischer Städte. Wir müssen 

alles unternehmen, um diese Bauwerke 
möglichst energieeffizient, aber auch 

mit Rücksicht auf ihre Architektur und 
ihren kulturellen Wert zu sanieren.

Manuel Benedikter

Wissen  Grüne Bausteine

Beispiel für Klima- und Denkmalschutz. Das sanierte Haus  
Glauber in Bozen  Foto: Manuel Benedikter


